
N
ie, sagt Nina Bugalski, habe sie 
sich Gedanken darüber gemacht, 
dass es nicht klappen könnte. Im 
Mai 2015 beschlossen sie und ihr 
Mann Karl: Wir wollen ein Kind. 

Ein großer Schritt in einer Beziehung, und für 
beide ein großer Wunsch. Sie gingen an die 
Sache heran, wie es als das Natürlichste der 
Welt gesehen wird: Pille absetzen, Sex haben. 
Warten. Am Ende sollten es fast sechs Jahre 
sein.

Vom Kinderwunsch zur Behandlung
„Am Anfang ging’s uns gut, wir hatten Hoff­
nung“, erzählt Nina Bugalski. Sie ist eine 
schmale Frau mit braunen Haaren, trägt ein 
feines Goldkettchen um den Hals und eine 
rostfarbene Strickjacke über dem hellen Ober­
teil. An dem rustikalen Holztisch, an dem sie 
sitzt, könnte eine achtköpfige Familie gut 
Platz finden. Sie habe immer viele Kinder ge­
wollt, sagt Bugalski. Mit Anfang 30 und glück­
lich verheiratet schien die richtige Zeit dafür 
gekommen.

Doch im ersten Jahr, in dem das Paar es erst 
mit spontanem Sex versuchte und dann mit 
„Sex nach Plan“, wie Bugalski es nennt, pas­
sierte nichts. Die beiden gingen also in eine 
Kinderwunschklinik. Da wussten sie bereits, 
dass die Schwierigkeiten mit den Samenzel­
len zu tun haben könnten. Dazu kam eine 
zweite Diagnose: Bei Bugalski stellten die 
Ärzte Endometriose fest.

Sie habe immer Schmerzen gehabt wäh­
rend ihrer Periode, sagt sie im Rückblick, aber 
habe dann eben eine Tablette geschluckt und 
weitergemacht. Zwei Operationen waren nö­
tig, um Endometrioseherde aus ihrem Unter­
leib zu entfernen. Eine stark ausgeprägte En­
dometriose kann der Grund dafür sein, dass 
eine Frau nicht schwanger wird. Aber trotz 

der Eingriffe und Hormonbehandlungen, die 
die Krankheit in Schach halten sollten, stellte 
sich kein Erfolg ein.

Dreimal probierte das Paar es mit Insemi­
nation, bei der die Samenzellen mit ärztlicher 
Hilfe direkt in die Gebärmutter eingebracht 
werden. Kein positives Ergebnis. Dann began­
nen die Versuche zur künstlichen Befruch­
tung. Mit einer Pipette wird dabei unter dem 
Mikroskop eine einzelne Samenzelle in eine 
Eizelle injiziert. Nach einigen Tagen im Brut­
schrank wird die befruchtete Eizelle in die 
Gebärmutter eingesetzt. Vor dieser Prozedur 
musste Bugalski etwa elf Tage lang eine Hor­
montherapie machen. Spritzen in den Bauch, 
jeden Tag. Die Nebenwirkungen: starke Emo­
tionen, blaue Flecken, körperliche Beschwer­
den.

Das Umfeld
Während all dieser Zeit arbeitete Nina 
Bugalski in Vollzeit als Lehrerin. Für das Ein­
setzen der befruchteten Eizellen habe sie im­
mer die Ferien ausgewählt, erzählt sie, aber 
natürlich habe sich nicht vermeiden lassen, 
dass Termine für Untersuchungen in ihre 
Arbeitszeit gefallen seien. Aber sie und ihr 
Mann hatten von Anfang an entschieden, 
ganz offen mit ihrem Kinderwunsch und der 
Behandlung umzugehen.

Dabei zeigte sich, dass es für einige Freunde 
und Verwandte schwierig wurde, mit der wie­
derkehrenden Enttäuschung des Paars umzu­
gehen. Das verursachte zusätzlichen 
Schmerz: „Wir hatten diesen Kinderwunsch, 
das hat wehgetan, und dann haben sich Fami­
lie und Freunde abgewendet, das hat auch 
wehgetan.“ Andere blieben an der Seite der 
beiden, wuchsen noch enger mit ihnen zu­
sammen.

Über die Kontakte, die sie bei den Behand­
lungen knüpfte, baute sich Bugalski außer­
dem ein Netzwerk mit Betroffenen auf. Sich 

mit anderen auszutauschen, die Ähnliches 
durchmachten, half ihr sehr. „Da war eine 
große Vertrautheit und Verschwiegenheit“, 
sagt sie. Bis heute bestehen diese Kontakte.

Die Beziehung
Die beiden waren zu einem Kinderwunsch­
paar geworden, so nennt es die Statistik. Fast 
jedes zehnte Paar zwischen 25 und 59 Jahren 
in Deutschland ist laut Bundesfamilienminis­
terium ungewollt kinderlos und für seinen 
Kinderwunsch auf medizinische Hilfe ange­
wiesen. „Es war für uns als Paar eine sehr 
schwierige Zeit“, sagt Nina Bugalski. „Was für 
uns machbar war und ging, haben wir auspro­
biert. Wir fühlten uns hilflos.“

Kleine Dinge halfen, sich stärker gemein­
sam in der Situation zu fühlen, etwa, als ihr 
Mann damit begann, ihr die Hormonspritzen 
zu geben und sie sich dafür nicht mehr allein 
zurückzog. Doch trotzdem: Unterschiedliche 
Mechanismen, mit der Trauer und dem Frust 
umzugehen, die jahrelange Sehnsucht nach 
der erträumten Zukunft als Familie nagten an 
der Beziehung. „Am allerschlimmsten ist die 
Ungewissheit gewesen, ob ich jemals Mama 
sein werde“, sagt Bugalski. 2018 stellten die 
beiden einen Antrag auf Adoption, für den 
man ihnen allerdings aufgrund ihres Alters 
nicht viel Hoffnung machte.

Das Paar hatte viel investiert, nicht nur kör­
perlich und emotional, sondern auch 
finanziell. Den Kredit für die Behandlungen 
zahlt es noch heute ab. „An einem gewissen 
Punkt hatten wir unterschiedliche Ideen, wie 
und ob und wie lange es noch weitergehen 
soll“, sagt Bugalski. Viele Diskussionen, für sie 
eine weitere Belastung, folgten. 

Ein vorläufiges Ende
Immer war etwas, das verhinderte, dass eine 
Schwangerschaft entstand. Achtmal probierte 
das Paar es mit künstlicher Befruchtung. Be­

gleitend hatten die beiden vieles versucht, um 
den Körper zu stärken: von Bioresonanz­
therapie über Fruchtbarkeitsmassagen und 
Chiropraktik bis hin zu einem Besuch bei 
einem Heiler. „Mit der Zeit schwand die Zu­
versicht“, sagt Nina Bugalski, „es ging immer 
weiter bergab.“ Auch die Untersuchungen und 
Behandlungen wurden schmerzhafter, die 
Regenerationsphasen länger. „Mein Körper 
war richtig außer Kraft, ich war viel krank, 
brauchte sehr viele Ruhephasen“, erinnert sie 
sich. „Anfang 2020 haben wir gesagt: Wir hö­
ren auf.“ Ohne Plan B.

Erst einmal, erzählt Bugalski, habe sich 
jeder auf sich konzentriert, versucht, wieder 
auf die Beine zu kommen. Keine Trennung, 
aber ein starker Fokus auf die je eigenen Be­
dürfnisse. Achtsamkeitsübungen und schließ­
lich eine Ernährungsumstellung seien für sie 
die Schlüssel zur Besserung gewesen. Bis sie 
sich nach einigen Monaten so gut fühlte, dass 
sie noch einen Versuch machen wollte. Doch 
bei ihrem Mann sei sie auf Abwehr gestoßen: 
„Er wollte auf keinen Fall wieder in diese Spi­
rale geraten.“

Letztendlich konnte Bugalski ihn überzeu­
gen, ein letztes Mal mit ihr zur Kinderwunsch­
klinik zu gehen. „Der positive Schwanger­
schaftstest hat uns beiden schon noch mal 
den Boden unter den Füßen weggezogen“, 
erinnert sie sich. „Ein Versuch – und das ist 
Oskar.“ Ihr Sohn ist heute 15 Monate alt.

Nina Bugalski will diese für sie bis heute 
sehr emotionalen sechs Jahre nicht einfach 
abhaken und hinter sich lassen. Immer wieder 
kamen Anfragen aus ihrem Netzwerk: Wie 
habt ihr das bloß geschafft? Inzwischen ist sie 
unter dem Namen „From Heart 2 Heart“ als 
Ernährungsberaterin für Betroffene tätig, 
möchte sich zur Coachin weiterbilden lassen. 
Der Kinderwunsch ist damit für sie noch ein­
mal auf andere Weise zum Lebensthema ge­
worden.
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Sechs Jahre  
statt  
neun Monate

Kinder hatten Nina Bugalski 
und ihr Mann sich immer 

schon gewünscht. Doch ihre 
Versuche blieben erfolglos. 

Also suchten sie Hilfe bei 
einer Kinderwunschklinik – 

mehrere Jahre lang.


